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sein großer Bruder liegt der Un-
tersee in einer dunkeln Umrah-
mung von hohen, ernsten Tan-
nen, deren verschlungene Wurzeln
er bespült. Arosas schönster Spie-
gel ist es. Besonders am Abend,
wenn im Dorf die Lichter ange-
zündet sind und die weiche Däm-
merung mit ihren goldenen Punk-
ten und Streifen, ihren samtigen
Dunkelheiten und flimmernden
Lichtscheinen wie ein Märchen
aus Tausendundeine Nacht an-
mutet.

Der Postplatz, den die Kutsche
gleich darauf erreicht, ist das
eigentliche Zentrum des Ortes.
Doch obwohl hier die meisten
Reisenden froh und erleichtert
den Rumpelkasten verlassen, ist's
noch nicht das Ende der Straße.
Im Gegensatz zu dem um Ober-
und Untersee liegenden sog. Au-
ßer-Arosa, das erst in den letzten
fünfzehn bis zwanzig Jahren ent-
stand, ist Inner-Arosa mit der End-
station der Post das ursprüngliche
Dorf. Nur eine große Alp ist's, Nrola im Sommer, von Valsana aus. Phot. F. Zunginger-Heftt (dcp. Wehrli A.-G., KIlchberg-Zürlch)

dies uralte Jnner-Arosa, und
über und über mit dunkelbraunen Hüttchen und Ställen besät. Glocken des grasenden Viehs und das Gejodel des Hirten klingt
Hoch oben ein bescheidenes Kirchlein mit altersgrauen Mauern aus der Ferne herüber. Und als Grundbaß rauscht die Plessur

und moosbewachsenem Holzturm. Durch enge Bogenfenster- ihr eintöniges Lied dazu. Ganz in der Nähe hat sie ihre Quellen,
chen gleitet ein spärliches Licht ins Innere, wo früher in den kleinen Bergseen, die wie verborgene Edelsteine am Fuß
Gott zur Ehre gebetet und gesungen wurde. Früher — denn der Erz- und Rothörner in der Sonne blinken. Eine gewaltige
seitdem die neue Kirche erbaut wurde, bleibt es geschlossen. Bei Mauer bilden diese Bergriesen, und als wär's das Ende der

den Toten hält es getreulich Wacht, die auf dem Friedhof rings- Welt, schließen sie mit ihren leuchtend weißen Zinnen das Schan-

um den ewigen Schlaf schlafen. Ganz still ist's hier. Nur die figgtal — das Himmelreich Eraubündens — ab.

verrostete Windfahne stöhnt hin und wieder leise auf, oder die z. P, D. Lorhof.

Dc»5 rcitoromcimscks kciusrntiauz.
Mit zwölf Abbildungen nach photographischen Aufnahmen des Verfassers.

Wenn wir die langgestreckten, in der Form zumeist recht eindringen. Diese Erscheinung ist bedingt durch das uralte
ruhig verlaufenden Talschaften des Bündnerlandes durchwan- Bestreben des Menschen, sich in Anordnung und Bauart seiner

dern, so fällt uns auf, wie die Dorfschaften an den Hängen Siedelungen dem Klima und der Bodengestaltung anzupassen,

immer höher emporsteigen, je weiter wir in die Bergwelt Dem schmalen, von hohen Steilwänden flankierten Talboden
stehle nun Licht und Sonne, auch

j - " ^ ist er gar oft der Gefahr der
lleberschwemmung durch Sturz-
bäche und Wildwasser wie auch

- der Verschüttung durch Mur-
à gänge und Erdrutsche ausgesetzt.

so nimmt denn mit der zu-
WWMt ê nebmeuden Diänigleit der Berge

^ auch die Höhenlage der Dorf-
schasten zu, auf daß diese der
belebenden Einwirkung des Son-
nenfeuers teilhast werden und

vor Beschädigung durch Flut und
wandernde Erde geschützt seien.

Im Hochtal des Engadins zumal
ist wegen des rauhen Klimas
die Ausnützung der Sonnende-
strahlung von großer Wichtigkeit.

Von den Siedelungsformen
herrscht im Kanton Eraubünden

dem
Einzelhaus vor. Im Engadin hat
diese ausschließlich die Form des

Zctiankîggor liütte. Phot. Ida Pabst.
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langgestreckten Gassendorfes angenommen. Bei den deutschen
Volksstämmen (Davos, Prättigau) ist das gezimmerte, bei den
romanischen Völkerschaften (Albula, Engädin) zumeist das ge-
mauerte Haus vorherrschend. In den Sprachgrenzgebieten
(Rheinwald, Domleschg) ist gar oft ein Mittelgebilde zwischen
gezimmertem und gemauertem Haus zu finden.

In Nachstehendem möchten wir nun eine flüchtige Skizze
entwerfen vom gemauerten Haus des Engadins und dessen

Vortäler, vom sog. rätoromanischen Bauernhaus, das wie ein
Kastell den Stürmen und dem Wandel der Zeiten standzu-
halten vermag und dessen eigenartige, durch Jahrhunderte
unverändert gebliebene Bauart ganzen Dorfschaften ihr be-
besonderes, markiges Gepräge verleiht.

Das Bündner Steinhaus wirkt auf den ersten Blick recht
nüchtern, da seine breiten weihgetünchten Mauerflächen weder
von farbigen noch von plastischen Or-
nameuten belebt sind, und erst wenn
wir das kahle Gassendorf in Verbin-
dung mit Volksschlag und Klima zu
würdigen verstehen, wenn wir uns in
die Lebensweise und in die Erwerbs-
Verhältnisse der Bewohner vertiefen
und eindringen in die recht wohnlich
eingerichteten Jnnenräume, können wir
uns für das Engadinerhaus erwärmen.

Das einzige dekorative Moment des
rätoromanischen Bauernhauses bilden
vereinzelte Sgraffittomalere i en
— eine Art Freskomalerei, bei der die
Wand schwarz oder braun grundiert,
mit Weih oder Gelb übe^ogen und
alsdann die Zeichnung bis auf den dun-
kein Grund ausgeschabt wird. Diese
Flachornamentik umsäumt zumeist die
Fenster und markiert an den Hausecken

Quaderpfeiler. Auch treffen wir hin
und wieder über den Haupteingängen
in dieser Manier ausgeführte Sinn- und
Haussprüche. Die Sgraffittomalereien
sind sehr wetterfest und finden sich

mancherorts aus dem siebzehnten und

N achtzehnten Jahrhundert noch recht
gut erhalten vor. Leider wird gar

1 oft bei der Renovation alter Häuser
' viel zu wenig Sorgfalt auf Schonung

und Erhaltung verblichener Malereien
gelegt. Selbst die an den Südfassaden
angebrachten Sonnenuhren wie auch

die Sprüche werden nur zu oft der
„Einfachheit halber" übertüncht, da-
mit nicht das frisch geweihelte Mauer-
feld durch einen altersgrauen Flecken
„verunstaltet" werde. In jüngster Zeit
hat nun aber doch da und dort die
Heimatschutzbewegung die Renovati-
onsbestrebungen zu korrigieren und so

manche alte Malerei zu erhalten oder
in fachmännischer Weise zu restaurie-
reu vermocht.

Das Engadiner oder rätoromani-
sche Bauernhaus ist charakterisiert
durch dicke Mauern und kleine Fen-
steröffnungen,' es ist so dem Bergklima
mit seinen langen schneereichen Win-
tern vortrefflich angepaßt. Das Be-
streben, die Jnnenwärme des Hauses
gut auszunützen, zeigt sich besonders
treffend darin, dah in den Steinbau
auch der Stallraum organisch einge-

baut ist, indes er beim Holzhause meistens mit dem Wohn-
Hause nicht unter gleichem Dache liegt.

Ein weiteres Moment, das unserem Berghaus eine
freundliche Note zu verleihen vermag, sind die schönen Fenster-
gitterwerke, aus denen heraus im Sommer die farbenfrohen Blü-
tenbüschel der Bündnernelke quellen. Zumeist ist ein Haus
nur mit zwei Fenstergitteru ausgerüstet: einem stark ausge-
bauchten in der einzigen Lichtöffnung des Sulèr und einem
flachen im Fenster der Speisekammer. Hin und wieder wird
die gegen die Strahe gerichtete Hauptfassade durch einen Spitz-
erker belebt, der den Blick vom Zimmerinnern aus nach beiden
Seiten der Strahe frei läht.

Das charakteristische Merkzeichen des alten Engadiner-
Hauses sind aber die beiden großen Rundbogenöffnungen für
die Cuort (Stall- und Kellerräume) und den Sulör (Vorraum).

Ztuls IM glblllatal (l280m).

îZauz bei Kergua.
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Als tunnelartiger Gang vermittelt die
erste, tiefliegende Oesfnung, zu der
ein gepflasterter Steig hinabführt,
zwischen der Dorfstraße und dem fest-
ummauerten Winterquartier des Vie-
hes, das in seiner steinernen Behau-
sung recht gut, sauber und warm
gehalten ist. Selbst die Düngergrube
ist in der Cuort angelegt, sodas; die
Arbeiten für die Viehwartung in
kleinem Raum vor sich gehen können.
Der höher gelegene, mit starker, hori-
zontal und vertikal geteilter Türe aus-
gerüstete Hauseingang führt direkt in
den größten Raum des Erdgeschosses,
den Sulör, der als geräumige Wohn-
diele gedacht ist. Er bildet den Zentral-
räum des rätoromanischen Bauern-
Hauses und dient als Vorrats- und
Arbeitsraum wie auch des Sonntags
als Tanz- und Spielplatz. Zu beiden
Seiten des Sulèr sind Stube, Küche
und Vorratskammer angeordnet; über
ihm liegen die Schlafzimmer. Sodann
führt ein direkter Zugang zur Scheune
und zum Stall. Der Aufstieg in den
ersten Stock ist zumeist mit einer halb-
hohen hölzernen Gittertüre abgeschlos-
sen, damit nicht Geflügel und Klein-
vieh, das oft zur rauhen Jahreszeit in der Wohndiele unter-
gebracht ist, den Weg nach den oberen Räumen finde.

Zwischen den beiden Rundbogenöffnungen ladet die für
das Engadinerhaus typische steinerne, mit Holz belegte Bank
zur Siesta ein. Hier pflegen die Hausbewohner zur Sommers-

Saus in, ian-rn glbulawl.

zeit, mit ihren Nachbarn plaudernd, ihr Abendstündchen und
ihre Sonntagsruhe zu halten. Ein weiteres Währzeichen des

Engadinerhauses ist der halbkugelförmig über die Hausmauer
hinausragende und auf einigen Holzbalken ruhende Back-
ofen ls. Abb. S. 474 unten).

Die geräumigen Zimmer sind zumeist mit naturfarbenem
Nadelholzgetäfel ausgekleidet, wobei für die vornehme Stube
ausschließlich das Brett der Arve, deren Holz im Kern rot ist
und angenehm duftet, verwendet wird. Leider ist der Arven-
bestand im Kanton Graubünden in den letzten Jahrzehnten
stark zurückgegangen, da mancherlei Faktoren der natürlichen
Aussaat der Samen hinderlich sind. So braucht die Frucht
der Arve zur völligen Reife drei Jähre, und für Mäuse, Häher
und Eichhörnchen bildet das Arvennüßchen eine Delikatesse.
Zudem fehlt den Samen der Flugapparat, sodaß sie nicht,
wie die Samen anderer Nadelbäume, vom Wind in alle Welt
getragen werden. Nur durch Früchte, die von der Tierwelt
verschleppt werden, kann die Arve Verbreitung finden. In
ganzen Beständen treffen wir sie im Unter- und Oberengadin
bis zur Höhe von zweitausend Metern. Vereinzelt kommt sie
dank ihrer Zähigkeit bis zur Ewigschneegrenze hinauf fort.
Zeigen Föhre und Lärche, die beiden Begleiter der Arve, das
Bestreben, sich in der Waldgrenzzone und im kargen Boden
unter den das Wachstum hindernden Einflüssen zu ducken
und sich als anspruchlose Zwerg- und Krüppelbäume den
klimatischen Verhältnissen anzupassen, so sehen wir die Arve
als Pionier der Nadelbäume, als kühnen Streiter mit den
feindlichen Mächten und Kräften sich selbst an exponierten
Stellen stolz in die Lüfte recken. Wohl vermögen Blitz und
Sturm die herrliche Krone zu zersplittern, der Baum selbst

läßt sich in seinem Wachstum nicht hindern. Seit einigen Jahren
richten nun die Forstbehörden ein Augenmerk auf die Anlage
neuer Arvenpflanzungen.

Das alte rätoromanische Bauernhaus ist mit Steinplatten
oder mit steinbeschwerten Schindelbrettern eingedeckt. Erst die
neuere Zeit brachte auch den rotgebrannten Ziegel ins bünd-
nerische Hochland hinauf. Die Schindelbretter werden aus-
schließlich aus der „Schindeltanne" gewonnen, einer Koniferen-
art, deren Stamm sich leicht zu geradlinigen Brettern spalten
läßt. Der Aelpler erkennt die „Schindeltanne" sehr leicht an

kätoromanitckes kauernkaus.
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Kauz in katlcki tt5?0n>). ob Berglln,

der Form der Astverzweigungen: von den horizontal sich aus-
breitenden Hauptästen zweigen in regelmäßigen Abständen
parallel verlaufende und vertikal nach unten gerichtete Neben-
äste ab.

Wie in andern Alpengegenden sind auch im Gebiete des

rätoromanischen Bauernhauses die Dörfer während des kurzen
Bergsommers verlassen. Denn sobald die Heuernte in den set-
ten „Gütermatten", welche die Dorf-
schaften umgeben, beendigt ist, bezieht
die Familie des Aelplers für einige
Wochen die „Maiensäße", um dort
das Vieh zu sömmern und das kräftige
Bergheu einzubringen. Allerlei Haus-
geräte wie auch Haustiere — Hund
und itatze, Schwein und Huhn —
wandern alsdann mit in die „Som-
merfrische", und der ratternde Leiter-
wagen muß gar manche Fahrt aus-
führen, bis das ganze tote und lebende
Inventar, das im Maiensäßdorf nötig,
befördert ist. Eines unserer Bilder
ss. S. 473) zeigt uns die Ausfährt einer
solchen Maiensäßfuhre. Wir bemerken
hiebei, wie das Joch dem Zugtier
nicht auf den Nacken gelegt, sondern
an die Hörner gebunden und wie die
Zugleine durch die Zugstange ersetzt

ist. Diese Anordnung soll den Zweck
haben, daß auf abfallendem Terrain
das Zugtier den Wagen gut steuern
kann. In den meisten Alpgebieten ist
die Maiensäßhütte ein leicht konstru-
ierter Holzbau, durch dessen Fugen
der Sturmwind pfeift und dessen Ge-

bälk im Winter ob der Schneelast ächzt. Die Maiensäßhütte
des rätoromanischen Bauernhauses aber ist wie dieses ein

solid gemauerter Bau, der den Föhnstürmen und der Schnee-

flut zu trotzen vermag. Unsere aus dem Val Tuors bei Bergün
stammenden Bilder <S. 476) zeigen uns einige Typen dieser

Maiensäßdörfchen, in denen sich während vier Sommerwochen
ein recht interessantes Stück Alpenwirtschaftsleben abspielt.
Bei andauernd gutem Wetter sind dann alle Glieder der
Aelplerfamilie, vom schwachen Kind bis zum gebückten Greis,
vom Morgengrauen bis zum Abenddämmern an strenge Arbeit
gefesselt. Einem jeden ist sein bestimmtes Pensum zugeteilt.
Aber sie alle, die der Bergsommer in sein hartes Joch spannt,
wissen zu ermessen, wie jeder Sonnentag Gold in die Familien-
kasse fließen läßt, während ein Regensommer, der nur zu oft
eine kräftige Neuschneedecke auf die Alpweide legt, den Jahres-
nutzen recht mager ausfallen läßt. Und wenn das Wetter.den
Fortgang der Arbeiten begünstigt, dann fehlt es auch nicht
an geselligen Unterbrechungen, sei es daß die Bewohner eines

Sommerdörfchens des Abends beim Glänze der Sternenwelt
vor einer Hütte plaudernd zusammensitzen oder daß sich des

Sonntags die Jungmannschaft beim „Heutanz" von der
Arbeit der langen Woche „erholt".

So versäume der Bündnerfahrer aus der Niederung, der
auf seiner Ferienwanderung durch ein Vor- oder Seitental
des Engadins ein Alpensommerdörfchen berührt, nicht, bei
dessen freundlichen Bewohnern anzukehren, sich an ihr Herd-
feuer zu setzen und vielleicht auch auf dem Heulager Nacht-
quartier zu nehmen. Er wird dort manch fesselndes Bild aus
dem Sommerleben eines Volksschlages schauen, der wie die

Berge, zwischen denen er wohnt, von ruhiger ernster Art ist,

und manches ethnographisch wichtige Moment — altherge-
brachte Volkssitten und Berufsgebräuche — wird uns beim
Besuche des „rätoromanischen Maiensäßhauses" offenbar. So
bemerken wir, wie hier die „Heuschöchli" nicht wie im bünd-
nerischen Voralpengebiet über Nacht auf kleine Holzgerüste,
den sog. Heinzen, gebettet, sondern mittelst des Heutuchs gedeckt

werden, damit das Halbdürre Gras gegen Regen, Nebel und Tau
geschützt sei ss.Abb. S.477u.). Das Heutuch, eine große grobe
Leinenblahe, wird hiebei an den vier Ecken mit Steinen
beschwert oder an kleine, in die Erde gesteckte Pflöcke gebunden.
Außerdem dient es beim Einfahren des Heues als Transport-
Mittel, indem das Heu mittelst dieser Tücher in feste Bündel

kackoken 6es rätorornanitcken kauernkaules.
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kluskakrt einer INaienlähkukre

verpackt und so auf starken Schulten: oder auf dem Leiter-
wagen nach Hause verbracht wird. Und wir erfahren auch,
wie hier Gemeindeviehhirt und Gemeindeziegenhirt zumeist
Berga masker sind, die sich gegen guten Lohn für einen

ganzen Sommer anwerben lassen (vgl. Abb. S. 475 u. und
477 o.).

So sind wir mit unserer Betrachtung des rätoromanischen
Bauernhauses zu Ende. Recht gerne hätten- wir auch noch
der traditionellen Möblierung seiner Wohnräume gedacht,-
allein die Skizze hierüber mühte recht lückenhaft aussallen, da
die neue Zeit auch in der Bündner Bauernstube einzieht und
dort die alten Formen modernisiert. Zum guten Glück besitzt
das Engadin in seinem von Richard Campell gegründeten und
im Sommer 1906 eröffneten „dlusouin LuZiackivais" in
St. Moritz *) eine Institution, in der uns für alle Zeiten das
Engadinerhaus in seiner typischen Anlage und Jnneneinrich-
tung erhalten bleibt. So wird denn hier nicht allein dem Gast
des Hochtales ein Spiegelbild der ursprünglichen Anordnung
des alten Engadiner Wohnhauses geboten, sondern auch der
Engadiner selbst angeregt, für Um- und Neubauten alte Vor-
bilder in der überaus reichen und wertvollen Sammlung zu
wühlen. F. W. Schwarz, Zürich.

*) Vgl. „Die Schweiz" XII 1S08, 81 ff.

Theater, nur nicht die Künstler, und
was ich nach dieser Richtung hin vor-
brachte, das überhörte man absichtlich.
Erst nach Tisch, als der Hausherr sich

wegen dringender Geschäfte in sein

Arbeitszimmer zurückgezogen hatte
und ich mit der goldenen Mokkatasse
der Hausfrau gegenüber sah, konnte
ich die Rede auf Marie Bernhard:
und ihren rauschenden Erfolg bringen.
Die Baronin lächelte ihr alies über-
legenes Lächeln, das mir wie immer
wohl und wehe tat. „Erfolg ist wie
Katze, schnurrt, bis man schläft ein,
und Neid ist wie Katze, kratzt, bis
man wacht auf." „Wieso, gnädigste
Frau?" konnte ich mich nicht enthalten
zu fragen. „Man muh nicht fragen,
mein Herr, Leben ist nicht Eramen,
man muh erraten, begreifen, wissen
und — schweigen!" Und als sie mein
enttäuschtes Eesichi sah, gab sie mir
freundschaftlich die Hand und sagte
leichthin: „Sie sind kein oiàut isr-
ribls, Doktor, aber doch ein schreckliches

Kind!" und sah mich mit einem ern-
sten, guten, mitleidigen Blick an, den
ich damals nicht verstand, aber den ich

nicht habe vergessen können. Es war das letzte Mal, dah ich sie

allein sah und sprach.
Eine Woche war vergangen und hatte die Aufregungen

des Schlittenausflugs verwischt. Wir näherten uns Weih-
nachien, und da ich die Festtage bei meiner guten Mutter ver-
bringen wollte, machte ich mich eines Nachmittags daran,
meine Sachen zur Reise zu packen. Da kam die gute Hofrätin
ganz entsetzt und erregt zu mir herein und erzählte in heftigen

Die Walküre.
Aus den Papieren eines Freundes nacherzählt

von Lilli von Brandis-Marcusen, Bern.
<Schluß>.

Die Einladung zur Baronin Jgelsiein, die mich einige
Tage später in die Schlüsselburg führte, war ganz intim, das
Ehepaar mit den Kindern, dem langaufgeschossenen blonden
Sohne und der rothaarigen kleinen Tochter, allein. Er schien die
Schlittenfahrt ganz vergessen zu haben und gab sich als auf-
merksamer Gatte und zärtlicher Vater, den: die Außenwelt
nichts anhaben kann, und doch schien es mir, als schwebe eine
Wolke über dem gastlichen Hause. Die Baronin war einsilbiger
als sonst, schwermütiger, wenn sich dieser Ausdruck mit ihren
hellen spöttischen Augen vertragen hätte. Die leichte Kon-
versation berührte alle möglichen Gegenstände, nur nicht das

Aegsnkirt aus kergamo.
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